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eine's^A rzte^  tf^e r Gesundheit  und 

Von  Dr.  Buttersack, 

Oberstabsarzt  in  Metz. 


Bei  allen  philosophischen  Versuchen,  gleichviel  unter  welchem 
Breiten-  oder  Längengrade  sie  unternommen  wurden,  war  stets  die 
erste  Leistung  ein  Irrtum:  die  Ägypter  wie  die  Chinesen,  die 
griechische  Weltanschauung  wie  die  sog.  christliche,  alle  gehen  von 
einer  Zweiteilung  des  Menschen  in  einen  Körper  und  in  eine  Seele 
aus.  Diese  naive  Betrachtung  scheint  so  sehr  in  der  menschlichen 
Natur  begründet  zu  sein,  daß  sie  auch  heute  noch  nicht  weiter 
debattiert,  sondern  als  Axiom  ruhig  augenommen  wird.  Je  weiter 
aber  auf  den  so  gegebenen  Fundamenten  weiter  gebaut  wurde,  um 
so  größer  mußte  die  Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Disziplinen 
werden,  und  so  sehen  heute  die  Philosophen  mit  einer  gewissen  Ge- 
ringschätzung auf  die  körperlichen  Prozesse  in  unserem  Organismus 
herab,  während  die  modernen  Naturforscher  strengster  Observanz 
mit  dem  materiellen  Substrat  die  ganze  Natur  in  Beschlag  ge- 
nommen zu  haben  wähnen  uud  mit  nicht  weniger  Geringschätzung 
die  Ideengänge  der  Philosophen  und  Theologen  als  Luftschlösser, 
Traumgebilde,  leere  Hypothesen  zu  belächeln  pflegen.  Erst  ganz 
neuerdings  sind  einige  vorgeschobene  Pioniere  aus  dem  naturwissen- 
schaftlichen Lager  dabei,  Brücken  nach  dem  philosophisch-psycho- 
logischen Gebiet  hinüberzuschlagen. 

Das  Prinzip  der  Teilung  der  Arbeit  hat  ohne  Zweifel  in  be- 
stimmten Grenzen  sein  Gutes  gehabt  und  ist  zur  Förderung  des 
Wissensschatzes  der  Menschheit  unentbehrlich.  Allein  einen  Stand 
gibt  es  doch,  der  sich  nicht  spezialistisch  abschließen  darf,  sondern 
jeweils  den  ganzen  Menschen  von  allen  Seiten  nehmen  muß:  das 
ist  der  des  Arztes.  Indessen,  wird  er  diesen  idealen  Anforderungen 
auch  gerecht?  Mir  scheint,  die  Menge  der  verlangten  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse  und  der  technischen  Fertigkeiten  hat  das 
Gleichgewicht  seiner  Ausbildung  gestört  und  den  Gedanken,  daß 
der  Kranke  auch  psychisch  behandelt  sein  will,  in  den  Hintergrund 
gedrängt;  in  der  Theorie  zwar  vielleicht  nicht,  aber  in  der  Praxis. 
Darum  ist  auch  von  Staats  wegen  der  Seelsorger  bestellt,  der  — um 
einen  Vergleich  zu  gebrauchen  — zwar  au  demselben  Marmorblock 
arbeiten  soll,  aber  auf  der  anderen  Seite  und  ohne  irgendwie  dem 
„körperlichen“  Arzt  das  Material  zu  verderben. 

Die  Menschen  nennen  Gesundheit  ihr  höchstes  Gut,  und  glück- 
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lieh  zu  werden  ist  ihrer  Wünsche  Ziel;  Trost  bei  seelischen  Leiden 
sucht  man  beim  Pfarrer,  Hilfe  bei  Krankheiten  des  Körpers  beim 
Arzt.  Aber  könnte  das  wirklich  nicht  einer  allein  mit  mehr  Aus- 
sicht auf  Erfolg  in  die  Hand  nehmen,  wenigstens  wenn  beiderlei 
Anfechtungen  gleichzeitig  vorliegen?  Die  beiden  Wünsche,  gesund 
und  glücklich  zu  sein,  liegen  ja  gar  nicht  soweit  auseinander. 
Unter  Gesundheit  verstehen  wir  die  Harmonie  im  Spiel  der  einzelnen 
Organe  unter  sich  und  im  Verhältnis  zur  Außenwelt;  so  kann  sich 
jemand  z.  B.  trotz  eines  Herzfehlers  vollständig  gesuud  fühlen,  wenn 
das  Leben  keine  erheblichen  körperlichen  Leistungen  fordert, 
während  der  Beruf  als  Steinträger,  Laufbursche  u.  dgl.  ihm  die  ge- 
störte Harmonie  bald  zum  Bewußtsein  bringen  würde.  Ebenso  ge- 
nügt eine  richtig  ausgesuchte  Diät,  um  bei  einem  Zuckerkranken 
zwar  nicht  die  völlige  Gesundheit,  wohl  aber  die  Harmonie  im  Spiel 
seiner  Organe  wieder  herzustellen. 

In  derselben  Weise  ist  auch  das  Glücklich-  bzw.  Zufriedensein 
keineswegs  etwas  Absolutes,  sondern  ein  stetes  Anpassen  an  die 
Verhältnisse.  Es  ist  die  Harmonie  zwischen  dem  was  man  wünscht, 
und  dem  was  man  hat.  Nicht  das  Glücklichsein,  sondern  das  Zu- 
friedensein ist  übrigens  das  Analogon  der  Gesundheit;  jenes  ent- 
spricht etwa  dem  gesteigerten  Kraftgefühl,  wie  man  es  nach 
tlberwindung  größerer  Anstrengungen  empfindet.  Aber  beide  Zu- 
stände des  gesteigerten  Gesundheits-  und  des  gesteigerten  Zufrieden- 
heitsgefühls sind  vorübergehend,  die  Wellenberge  in  der  Kurve 
unserer  Lebensintensität,  an  welcher  die  Täler  vorübergehende  Ver- 
stimmungen anzeigen.  Die  Psyche  ist  ebensowenig  wie  der  Körper 
etwas  Unveränderliches,  vielmehr  in  stetem  Fließen  begriffen.  Ihre 
Elemente  müssen  ebenso  wie  die  Körperorgane  im  Gleichgewicht 
sein;  dann  resultiert  als  Ausdruck  psychischer  Gesundheit  die  Zu- 
friedenheit. 

Bei  Störungen  in  diesem  Gleichgewicht  stehen  Arzt  und  Seel- 
sorger etwa  den  gleichen  Aufgaben  gegenüber  wie  ein  Wasserbau- 
meister bei  Hochwasser:  alle  drei  haben  für  einen  geregelten  Ab- 
lauf der  Dinge  zu  sorgen.  Die  Wassermenge,  die  da  ankommt,  ver- 
mag der  Baumeister  eben  so  wenig  zu  beherrschen,  als  der  Arzt  die 
vitale  Energie  seines  Patienten  und  der  Seelsorger  dessen  psychische 
Konstitution.  Der  Überschwemmung  an  sich  steht  der  Wasser- 
techniker ebenso  machtlos  gegenüber  wie  der  Arzt  dem  hoch- 
fiebernden oder  der  Pfarrer  dem  Jammer  von  Frau  und  Kindern, 
denen  der  Tod  den  Mann  und  Ernährer  entriß.  Die  Aufgabe  kann 
in  allen  drei  Fällen  nur  eine  vorausschauende,  regulatorische  sein: 
die  Dämme  und  Deiche  müssen  hinreichend  stark  gebaut  und  immer 
wieder  auf  ihre  Festigkeit  revidiert  werden;  und  die  körperliche 
und  die  seelische  Harmonie  muß  so  fest  verankert  sein,  daß  auch 
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große  Stürme  keine  Bresche  reißen.  In  der  erwähnten  Bautechnik 
ist  dieser  Gesichtspunkt  längst  erkannt;  den  Begriff:  Stromregu- 
lierung kennt  jeder,  und  keine  Volksvertretung  macht  da  Schwierig- 
keiten. auch  wenn  es  sich  um  erhebliche  Geldopfer  handelt. 

In  der  Gesundheitspflege  macht  sich  diese  Richtung  gleichfalls 
immer  mehr  geltend:  es  werden  Regeln  aufgestellt,  nach  denen 
jeder  seine  einzelnen  Organe  belasten  darf;  es  gibt  „Hygienen“  für 
jede  Funktion,  und  der  Einzelne  ist  selber  schuldig,  wenn  er  sie  Über- 
tritt und  dann  die  Übertretung  durch  Verlust  der  Harmonie  unter 
seinen  Organen  büßen  muß. 

Nur  für  das  Seelenleben  gibt  es  nichts  Ähnliches.  Diesen  Fluß 
läßt  man  ruhig  seines  Weges  ziehen  und  nur,  wenn  er  einmal  — 
vom  Sturme  gepeitscht  — überschäumt  oder  bei  Überlastung  des 
Bettes  über  die  Ufer  tritt  und  den  Nachbarn  größeren  oder  ge- 
ringeren Schaden  zufügt,  dann  kommt  man  mit  dem  Strafgesetz  und 
verweist  ihn  in  seine  Schranken.  Aber  das  ist  doch  keine  Regu- 
lierung, keine  Hygiene,  keine  vorausschauende  Erziehung! 

Ähnlich  wie  zuvor  für  die  körperliche  Gesundheit  müssen  wir 
auch  auf  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  zwischen  den  einzelnen 
Komponenten  der  Psyche  und  zwischen  ihr  und  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen bedacht  sein.  Die  letztere  Relation  wird  jeder  ohne  weiteres 
anerkennen:  steht  das,  was  man  wünscht,  nicht  im  Einklang  mit  dem, 
was  man  hat,  dann  ist  die  Unzufriedenheit,  das  Unbefriedigtsein 
und  mithin  eine,  wenn  auch  zunächst  nicht  erhebliche  Erschütterung 
des  Innern  vorhanden.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  absolute 
Größen,  sondern  nur  um  Wechselbeziehungen;  ja  es  scheint,  als  ob 
die  Harmonie  in  kleinen  Verhältnissen  leichter  erreichbar  wäre,  als 
in  großen:  es  gibt  unter  den  Minderbegüterten  relativ  mehr  Zu- 
friedene als  unter  den  scheinbar  glänzend  gestellten  oberen  Zehn- 
tausend. Sache  der  Erziehung  — sowohl  durch  die  Eltern  als 
durch  sich  selbst  — ist  es,  die  Ansprüche  den  gegebenen  Verhält- 
nissen anpassen  zu  lernen.  Anspruchslosigkeit  ist  demgemäß  eine 
der  wertvollsten  Tugenden,  welche  die  Eltern  ihren  Kindern  mit  ins 
Leben  geben  können.  Freilich  muß  mit  solcher  Erziehung  schon  im 
ersten  Lebensjahr  begonnen  werden,  aber  leider  herrscht  derzeit 
allerwärts  die  entgegengesetzte  Maxime. 

Aber  auch  die  einzelnen  Seelenvermögen  müssen  unter  sich  im 
Einklang  stehen.  Legen  wir  nach  altem  Brauch  die  drei  Kategorien 
des  Denkens,  Fühlens  und  Wollens  zugrunde,  so  wird  ein  Mensch 
mit  großer  Phantasie  und  reicher  intellektueller  Begabung,  dem  aber 
die  Energie  zur  Durchführung  seiner  Entwürfe  fehlt,  ebensowenig 
befriedigt  sein  wie  ein  anderer,  dessen  Unternehmungen  aus  Mangel 
an  richtigem  Aufbau  scheitern.  Die  Geschichte  kennt  genug  Bei- 
spiele für  den  einen  wie  für  den  andern  Mangel;  und  wie  schwer 
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das  Leben  für  allzu  gefühlvolle  Naturen  ist,  bedarf  keiner  langen 
Auseinandersetzung. 

Andererseits  sind  die  großen  Männer  der  Geschichte  nicht  nur 
deshalb  erfolgreich  gewesen,  weil  sie  so  unverhältnismäßig  viel 
Verstand  hatten,  sondern  auch  weil  sie  in  weiser  Mäßigung  sich  von 
Unternehmungen  fernhielten,  an  denen  sie  hätten  scheitern  müssen. 
In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister. 

Die  moderne  Ausbildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  ist 
in  den  letzten  Dezennien  vorzugsweise  auf  die  intellektuelle  Seite 
gerichtet  gewesen;  es  werden  beinahe  systematisch  Menschen  mit 
möglichst  vielen  Kenntnissen  gezüchtet.  Dabei  sind  aber  die  anderen 
Seiten  des  Seelenlebens,  die  ethische  und  die  Gefühlsseite,  zu  kurz 
gekommen.  Nicht  bloß  Witzblätter  machen  auf  den  Mangel  an 
Charakteren  aufmerksam;  ein  jeder  möchte  wohl  in  seinem  eigenen 
Kreis  und  wahrscheinlich  auch  bei  sich  selbst  mehr  davon  wünschen. 
Und  noch  schlechter  kommt  das  reine  Gemütsleben  weg.  Gemüts- 
rohe Menschen  hat  es  natürlich  zu  allen  Zeiten  gegeben;  allein  es 
scheint,  als  ob  das  Niveau  dieser  psychischen  Qualität  dermalen  im 
allgemeinen  gesunken  sei,  nicht  zum  wenigsten,  seitdem  die  Frauen, 
die  berufenen  Hüterinnen  und  Fliegerinnen  der  Herzensbildung, 
Lust  verspüren,  ihre  Geleise  zu  verlassen  und  gemeinsam  mit  den 
Männern  mehr  das  intellektuelle  Gebiet  zu  pflegen. 

Die  Begeisterung  für  Ideale  ist  bei  unseren  Zeitgenossen  weniger 
entwickelt  als  früher.  Die  Deutschen  sind  furchtbar  praktische 
Leute  geworden;  der  materielle  Wohlstand  hat  sich  gehoben,  in 
Handel  und  Industrie  sind  die  anderen  Nationen  z.  T.  erreicht, 
z.  T.  überflügelt.  Aber  nur  wenige  leitet  noch  idealer  Sinn,  die 
Mehrzahl  eitles  Streben  nach  Gold  und  Gewinn.  Und  wie  eiu  böses 
Gewissen  mutet  es  an.  daß  von  religiösen  und  anderen  nicht  zum 
business  gehörigen  Dingen  zumeist  nicht  gern  gesprochen  wird. 

Es  wird  also  kaum  ungerecht  sein  zu  urteilen,  daß  die  intel- 
lektuellen Fähigkeiten  auf  Kosten  der  ethischen  und  religiösen 
Triebe  entwickelt  worden  sind;  das  gilt  von  der  Allgemeinheit  wie 
vom  einzelnen.  Mithin  liegt  ein  Mißverhältnis  vor  in  den  psy- 
chischen Komponenten,  und  nur  deshalb  läßt  dasselbe  keine  Störungen 
im  Gesamthaushalt  erkennen,  weil  an  die  beiden  verkümmerten 
Qualitäten  keine  wesentlichen  Anforderungen  gestellt  werden.  Wenn 
man  genug  zu  essen  und  zu  trinken  hat,  braucht  man  weiter  keine 
Ideale,  und  das  religiöse  Bedürfnis  macht  sich  bekanntermaßen  erst 
im  Unglück  geltend.  Wir  haben  da  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei 
dem  oben  erwähnten  Mann  mit  dem  kranken  Herzen:  in  seiner  be- 
haglichen Häuslichkeit  hat  er  keine  großen  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden; da  geht  es  ihm  ganz  gut,  er  macht  sogar  den  Eindruck 
eines  Gesunden. 
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Lassen  wir  aber  einmal  Zeiten  kommen,  in  denen  die  Untei  - 
nehmungen  des  Intellekts  scheitern,  dann  fehlt  die  Möglichkeit,  aut 
die  Hilfe  der  anderen  Seelen  vermögen  zu  rekurrieren:  sie  sind  ja 
nicht  ebenso  ausgebaut  und  gepflegt  worden.  Preußen  und  Deutsch- 
land haben  die  Demütigung  durch  Napoleon  I.  in  erster  Linie 
mit  Hilfe  des  Gottvertrauens  und  der  Ideale  überwunden,  welche 
damals  in  allen  großen  Männern  wie  in  jedem  einzelnen  Bürger  und  in 
jeder  Bürgerin  lebten;  sie  waren  die  Burg,  in  welche  sich  die  Be- 
kümmerten flüchteten,  sie  die  Waffen,  mit  denen  das  fast  vernichtete 
Volk  seine  Befreiung  und  seine  Zukunft  erkämpfte.  Das  war  der 
Boden,  auf  dem  unseren  Vätern  die  späteren  Erfolge  von  1870  er- 
wachsen sind,  und  aus  dem  auch  wir  heutigen  noch  unsere  geistige 
Kraft  schöpfen;  oder  sollte  der  Ethos  und  die  Ideale  verblaßt,  für 
immer  entschwunden  sein? 

Und  was  für  die  Allgemeinheit  gilt,  gilt  auch  für  den  einzelnen. 
Wie  viele  sind  es,  denen  ihr  ethischer  und  religiöser  Besitz  ein 
Anker  in  den  Stürmen  des  Lebens  ist?  Heden  die  zunehmenden 
Selbstmordziffern,  die  zunehmenden  Geisteskrankheiten  nicht  eise 
beredte  Sprache?  Und  wieviel  Unzufriedenheit,  Lebensüberdruß 
mag  nicht  im  Verborgenen  die  Menschen  bedrücken! 

Die  einzelnen  Komponenten  der  Psyche  müssen  sich  im  Gleich- 
gewicht halten,  sonst  gibt  es  keine  Zufriedenheit.  Sehe  Hing 
schrieb  ganz  mit  Hecht:  „die  Unruhe  des  unablässigen  Wollens  und 
Begehrens,  von  der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird,  ist  an  sich  selbst 
die  Unseligkeit“.  Ist  einmal  das  Gleichgewicht  gestört,  dann  ent- 
wickelt sich  die  betreffende  psychische  Seite  ebenso  rapid  weiter 
wie  eine  bösartige  Geschwulst,  In  dieser  Beziehung  kann  z.  B.  die 
Streberei,  die  sich  mit  keinem  Ziel  begnügt,  sondern,  wie  von  einem 
Dämon  getrieben,  immer  nach  noch  mehr  geizt,  ohne  je  in  die  Lage 
zu  kommen,  das  Erreichte  zu  genießen,  mit  der  Krebsgeschwulst 
verglichen  werden,  deren  Wachstumsintensität  gleichfalls  in  geo- 
metrischen Progressionen  zuzunehmen  scheint,  bis  schließlich  der 
ganze  Organismus  zugrunde  gerichtet  ist. 

In  ähnlicher  Weise  können  religiöse  Ideen  die  Psyche  über- 
wuchern; wie  sehr  dann  die  intellektuelle  Seite  leidet,  zeigt  das 
Mittelalter  in  zahlreichen  abschreckenden  Beispielen  zur  Evidenz. 

So  kann  man  auch  die  Frage  aufwerfen,  wie  viele  von  den  — 
Avie  man  zu  sagen  pflegt,  gottbegnadeten  Künstlern  eigentlich  glück- 
lich und  zufrieden  waren?  Ich  glaube,  es  waren  ihrer  nicht  allzu- 
viele.  Der  Kontrast  zwischen  dem  Wollen  und  Vollbringen,  zwischen 
den  Zielen  und  den  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln,  die  Erkenntnis 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  steigert  sich,  je  eifriger  man  strebt. 
„Ein  wirklicher  Künstler  ist  nie  mit  sich  selbst  zufrieden“  (Meis- 
sonnier).  Es  ist  dasselbe,  wie  sich  der  Horizont  erweitert  mit 
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jedem  Schritt,  den  der  Wanderer  an  einem  Berge  emporsteigt.  Fast 
scheint  es  ein  Naturgesetz  zu  sein,  daß  die  großen  Männer,  die  wir 
als  Bahnbrecher  für  die  Fortschritte  der  Menschheit  bewundern, 
diese  ihre  Verdienste  und  Leistungen  um  den  Preis  dessen  erkaufen 
mußten,  was  man  so  gemeinhin  Lebensglück  nennt. 

„Der  Lorbeerkranz  ist,  wo  er  Dir  erscheint, 

Ein  Zeichen  mehr  des  Leidens  als  des  Glücks“. 

(Goethe.  Tasso  III  4.) 

Aber  den  Maßstab  der  Heroen  dürfen  wir  nicht  an  die  breiten 
Massen  anlegen.  Der  gemeine  Mann  bedauert  Männer  wie  Spinoza, 
Beethoven,  Bob.  Mayer,  denen  der  äußere  Erfolg  ihrer  Werke 
fehlte.  Aber  er  hat  andererseits  auch  keine  Ahnung  von  jenen 
Augenblicken  höchsten  Glückes,  wenn  sich  eines  quälenden  Problems 
langgesuchte  Lösung  findet,  wenn  in  eine  Gedankenkette  das  letzte 
Glied  sich  organisch  einfügt,  wenn  ein  Blitzstrahl  der  Erkenntnis 
auch  nur  für  einen  Augenblick  das  Dunkel  erhellt  und  zu  sagen 
scheint  : auf  diesem  Wege  mußt  du  weitergehen. 

* Daß  ein  Mensch  so  in  sich  ausgeglichen  ist  und  bleibt,  daß  er 
dauernd  als  absolut  zufrieden  bezeichnet  werden  könnte,  ist  wohl 
ebenso  selten,  wie  auf  der  andern  Seite  ein  Organismus,  an  dem 
der  gewissenhafte  Anatom  gar  nichts  auszusetzen  fände,  ja  man 
kann  füglich  zweifeln,  ob  es  je  einen  rein  glücklichen  Menschen  ge- 
geben hat  oder  geben  wird,  der  in  allen  Wechselfällen  des  Lebens 
stets  die  gleiche  psychische  Harmonie  sich  zu  bewahren  weiß. 

Die  Märchen  vom  Glück  — wo  immer  auch  sie  entstanden 
sind — führen  alle  in  ein  fernes  Zauberland;  kein  einziges  fand  die 
Lösung  auf  Erden. 

Aber  wie  es  im  physiologischen  Gebiet  eine  sog.  Breite  der  Ge- 
sundheit gibt,  innerhalb  deren  allerlei  Abweichungen  im  Quäle  und 
Quantum  der  Organe  und  Funktionen  erlaubt  sind,  ohne  daß  man 
deswegen  von  Krankheit  oder  dergleichen  spräche:  so  auch  im  Be- 
reich des  Seelischen.  Bei  dem  einen  mag  die  Energie  des  Wollens 
vorherrschen,  bei  dem  andern  die  Feinheit  des  Empfindens:  wir 
werden  jeden  in  seiner  Eigenart  zwar  nicht  für  einen  idealen,  wohl 
aber  für  einen  normalen  Menschen  erklären.  Indessen,  die  Über- 
gänge vom  Physiologischen,  Normalen  zum  Pathologischen  sind 
fließend;  drum  sei  ein  jeder  auf  der  Hut  und  setze  den  Frieden,  die 
Harmonie  seiner  Seele  nicht  durch  einseitiges  Nachgeben  und  Ent- 
wicklung eines  bestimmten  Triebes  aufs  Spiel. 

Aber  freilich,  wer  verfügte  über  so  viel  Selbsterkenntnis,  um 
eine  derartige  Verschiebung  in  seinen  psychischen  Komponenten  zu 
bemerken?  Und  wer  gar  über  soviel  Selbstzucht,  um  solche  Ver- 
schiebungen wieder  zu  regulieren?  1 nd  doch  gibt  es  eine  Macht, 
die  dieser  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  ist:  das  sind  die  Müttei. 
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Ihrem  wachsamen  Auge  entgeht  kein  Vorgang  in  der  Seele  ihres 
Kindes,  auch  wenn  dasselbe  längst  erwachsen  ist,  und  mit  ihrer 
weichen  Hand  modeln  sie,  was  auszuwachsen  drohte,  wieder  zurecht. 
In  eines  jeden  Menschen  Brust  klingt  eine  Saite  von  ganz  besonderem 
Klang  und  ganz  besonderer  Wirkung  bei  der  Erinnerung  an  die 
Mutter.  Die  Dichter  haben  dem  zu  allen  Zeiten  ihre  schönsten 
Töne  geliehen,  und  alle  wahrhaft  großen  Männer  haben  bis  ans 
Ende  ihres  Lebens  mit  Dankbarkeit  und  Verehrung  des  Wesens 
gedacht,  das  ihnen  jene  Harmonie,  jenen  Seelenschatz  mitgegeben, 
der  sie  späterhin  zu  ihren  Leistungen  befähigte  und  sie  im  Unglück 
Mut,  im  Glück  Mäßigung  lehrte. 

Hier  liegt  die  kulturelle  und  ethische  Aulgabe  des  weiblichen 
Geschlechts  — heute  vielleicht  noch  in  höherem  Grade  als  je  zu- 
vor: die  Entwicklung  und  Pflege  der  psychischen  Harmonie  in  der 
heranwachsenden  Generation  liegt  ihnen  ob.  Allenthalben  werden 
Schulen  für  alle  möglichen  Disziplinen  gegründet,  für  den  Beruf 
kann  man  sich  nicht  früh  genug  vorbereiten,  und  nach  der  Güte 
der  Schulzeugnisse  und  der  Menge  ihres  Wissens  werden  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  im  praktischen  Leben  beurteilt.  Vergessen 
scheint  es  vielfach  zu  sein,  daß  nicht  die  Summe  der  Kenntnisse  den 
Wert  des  Menschen  ausmacht,  sondern  die  Totalität  seiner  psychi- 
schen Qualitäten.  Gewiß,  Wissen  ist  Macht;  aber  keineswegs  die 
größte.  Nicht  aus  der  Studierstube,  sondern  aus  der  Kinderstube 
wird  die  Welt  regiert. 
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